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schon seit 20 Jahren. Das Jubiläum wurde kräftig in großer
Gemeinschaft fröhlich gefeiert.

Aber fröhliche Gemeinschaft gab es auch zu anderen Anlässen
in Moritzburg. Ich kann nur sagen: Wer nicht dabei war, hat
etwas verpasst. Aber lesen Sie selbst!
Apropos „Wälder“: Auch hier werden die Wälder bunt und
laden zum Wandern ein. Wie wäre es mit einem Herbstausflug
nach Moritzburg? Eine Stippvisite im Diakonenhaus ist dabei
sicher auch möglich. Ihr / Euer Friedemann Beyer

Liebe Schwestern und Brüder, 
liebe Freundinnen und Freunde 
des Diakonenhauses Moritzburg!

Mit dem Auto geht es nach Thüringen zu einem Konvents -
treffen. Es ist eine herrliche Fahrt. Die Wälder werden bunt.
Das Laub raschelt auf den Wegen. Und dann gesellt sich noch
ein kräftiger Wind dazu. Man merkt es deutlich: Der Herbst
ist da! Diese Jahreszeit ist für uns ein Gleichnis, dass es auch
im Leben einen „Herbst“ gibt. Und da ist es gut, wenn man zu
dieser Zeit wohl geborgen sein kann. Im Moritzburger Senio-
renzentrum „Friedenshort“ ist dies sehr gut möglich – und das
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Das gute Wort

AndachtAndacht

„Aber Gottes Hilfe habe ich erfahren bis zum heutigen Tag und
stehe nun hier und bin sein Zeuge bei Klein und Groß.“ 

Apostelgeschichte 26,22

Andacht zur Festveranstaltung 
– 20 Jahre Seniorenzentrum 

am 4. August 2017 Thomas Knittel, Vorsteher

Als Gemeindepfarrer habe ich immer gern
Besuche gemacht. Oft waren es Seniorinnen
und Senioren, die ich zu runden Geburtsta-
gen besuchte, manchmal auch Tauffamilien
oder Paare, die sich trauen lassen wollten.
Dabei fand ich es immer hoch spannend,
wenn die Leute Geschichten aus ihrem Leben

erzählten, lustige oder auch trau rige, aber immer berührend. Erst
neulich war ich zu Besuch bei einem Diakon und seiner Frau, die
Goldene Hochzeit hatten. In unserem  Gespräch war eine große
Dankbarkeit zu spüren, sie hatten viel Gutes in ihrem Leben erfah-
ren. Aber am meisten hat mich beeindruckt, dass sie auch das
Schwere und Bedrückende, wovon es natürlich auch manches gab,
annehmen konnten und sie sich den dankbaren Blick auf ihr Leben
davon nicht trüben ließen. Wie sie so auf ihrer Terrasse saßen, im ei-
genen Haus, von den Kindern und Enkeln erzählten, von ihrer frühe-
ren Berufstätigkeit (von der sie auch sagen konnten: Die Jungen, die
machen vieles anders, aber das können und sollen sie auch.), da
hatte ich den Eindruck von einem erfüllten Leben und einem gelas-
senen, fast heiteren Blick auf die Zukunft.
Unser Seniorenzentrum geht nun freilich noch lange nicht in den Ru-
hestand, mit 20 Jahren ist es gerade einmal erwachsen geworden.
Aber vielleicht ist der heutige Tag doch insofern vergleichbar, dass
wir Rückschau halten auf unsere Geschichte und die einzelnen Ge-
schichten, die dazugehören.



hier gut aufgehoben und liebevoll umsorgt. Das ist jedenfalls in
unserer Arbeit das wichtigste Ziel.
Ich denke an alle, die den Weg unseres Seniorenzentrums beglei-
tet und mitgestaltet haben, im Vorstand oder Verwaltungsrat des
Diakonhauses, die die Bauarbeiten damals geplant oder umge-
setzt haben, an die Verantwortlichen in der Kommune in Moritz-
burg oder in den Ämtern des Landkreises oder im Diakonischen
Amt, die uns beraten und unterstützt haben.

Viele Geschichten sind unter uns versammelt. Ein 20-jähriges Jubi-
läum bietet in vielerlei Hinsichten Gelegenheit zur Erinnerung.
In die Runde dieser Erinnerungen möchte ich den eingangs zitier-
ten Satz aus der Bibel stellen. Er wurde vor ungefähr 2000 Jahren
von Paulus in einer Rede zu König Agrippa gesagt. Er passt, wie
ich finde, aber auch sehr gut zu unserem heutigen Tag.
Gottes Hilfe habe ich erfahren bis zum heutigen Tag. Es heißt ja oft,
tue Gutes und rede darüber. Das ist geradezu ein Grundprinzip
unseres gesellschaftlichen Zusammenlebens. 
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Ich denke dabei an die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, von denen
manche schon die ganzen 20 Jahre über dabei sind. Vielleicht den-
ken sie daran, wie es damals war, als sie sich beworben haben,
vielleicht auch an manche Problemsituationen, die es ja auf jedem
Arbeitsplatz auch gibt. Vielleicht auch an das Miteinander im Kol-
legenkreis oder an Personen, die nicht mehr dabei sein können.
Hoffentlich denken sie auch an Momente, wo sie mit Freude auf
ihre Arbeit blicken konnten. Ich danke Ihnen jedenfalls sehr herz-
lich für den treuen Dienst in unserem Seniorenzentrum, auch
denen, die unsere Arbeit ehrenamtlich mit unterstützt und beglei-
tet haben.

Ich denke an die Bewohnerinnen und Bewohner, die sich an ihre
ersten Tage in unserem Haus erinnern. Die auch manchmal mit
Wehmut an die früheren Jahre denken, an das eigene Haus oder
die Wohnung, die sie zurückließen. Die auch an ihre Kinder, Enkel
und Urenkel denken, an deren Wege mit Freud und Leid. Hoffent-
lich gibt es darunter auch manchen Gedanken, der sagt: ich bin

Andacht



Nichts gegen eine selbstbewusste Öffentlichkeitsarbeit. Aber doch ist
es auch gut, wenn wir das Gelungene in unserem Leben nicht allein
auf unsere Kappe nehmen. Es ist gut, wenn wir bedenken, wie schnell
unsere Pläne durchgestrichen werden können und wie auch anderer-
seits manches zum Erfolg werden kann, was in großer Schwachheit
getan wird. Gottes Hilfe habe ich erfahren bis auf den heutigen Tag.
Das möchte ich für mich immer wieder so sehen, sowohl in beruflicher
als auch in privater Hinsicht. Ich glaube, dass diese Sicht auf das eige-
ne Leben sowohl zur Dankbarkeit als auch zur Gelassenheit beitragen
kann. Und so soll es auch im Blick auf unser Jubiläum sein. 
Ich glaube schon, dass wir ein bisschen stolz sein können auf die 
zurückliegenden 20 Jahre, vor allem Sie als Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter. Zum anderen wissen wir nicht, welche Probleme, vielleicht
demnächst auf uns zukommen. Wir dürfen aber mutig und zuversicht-
lich in die Zukunft blicken, gerade weil wir wissen, es kommt auf Gottes
Segen an. Seine Hilfe haben wir erfahren bis auf den heutigen Tag.
Und ich habe keine Nachricht darüber, dass er seine Zuwendung und
seinen Beistand aufkündigen will.

Im zweiten Teil des Satzes von Paulus heißt es: Ich stehe nun hier und 
bin sein Zeuge bei Klein und Groß. Ein Stück weit soll das auch für unsere
Arbeit zutreffen. Wer sich bei uns bewirbt, der legt keine Glaubensprüfung
ab. Der Glaube wird auch keinem Bewohner aufgenötigt. Aber doch ist
uns wichtig, dass wir unsere Arbeit auch als ein Zeugnis der Liebe Gottes
zu den Menschen verstehen. 
Wenn wir die Formulierung „bei Klein und Groß“ mal in einem weiteren
Sinne als Ausdruck der Vielfalt menschlichen Lebens verstehen, dann kön-
nen wir es so sagen: In unserem Haus leben Menschen mit den unter-
schiedlichsten Bedürfnissen zusammen, verschiede Charaktere kommen
zueinander, auch unterschiedliche Haltungen zu Glaube und Kirche. 
Allen wollen wir mit Liebe und Respekt begegnen und ihnen damit ihre
Würde als Geschöpfe Gottes bekräftigen. Ein Ebenbild Gottes – so
nennt die Bibel den Menschen. Für uns heißt das, jeden und jede als
einen wertvollen und einzigartigen Menschen zu betrachten, Freiräu-
me und individuelle Entfaltungsmöglichkeiten zu eröffnen.
Botschafter der Liebe Gottes sind wir nicht allein durch Worte, sondern
dadurch, wie wir auf das Leben schauen und wir unseren Mitmen-
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schen begegnen. Und so glaube ich persönlich, dass hier im Senioren-
zentrum manche „Predigt“ gehalten wird, ohne dass dabei fromme Worte
gesprochen werden. 

Es sind manchmal die kleinen Gesten, die Geduld, das Lächeln in einer
angespannten Situation. Es ist die Zuwendung, in der man den pflegebe-
dürftigen Menschen eben zuerst als Mensch, als Geschöpf Gottes be-
trachtet. Gerade die kleinen Gesten und Zeichen der Zuwendung werden
von außen oft gar nicht so wahrgenommen, aber doch sind sie kostbar
und sind letztlich das Entscheidende, das den Geist unserer Einrichtung
prägt. Haben Sie herzlichen Dank für diesen speziellen „Zeugendienst“.
„Gottes Hilfe habe ich erfahren bis zum heutigen Tag und stehe nun hier
und bin sein Zeuge bei Klein und Groß.“ Es ist gut, wenn wir heute den
Dank in den Mittelpunkt stellen. Den Dank für Gottes Hilfe in den zurücklie-
genden Jahren und den Dank an alle, die mit ihrem Dienst unser Senio-
renzentrum prägen und zu einem Ort machen, der nicht unbedingt eine
Kirche ist, aber doch ein Erfahrungsort der Güte und Menschenfreundlich-
keit unseres Gottes.

20 Jahre Seniorenzentrum Moritzburg

Ein Rückblick
Claudia und Michael Kahle, Seniorenzentrum Moritzburg

Der August war bei uns im Seniorenzentrum „Haus Friedensort“ ein 
Monat zum Feiern. Besteht unser Haus doch schon 20 Jahre. Gefeiert
wurde am 4. August mit einem offiziellen Festakt im Zelt und einem
großen Sommerfest am 25. August.
Jahre sind vergangen, die angefüllt waren mit viel Arbeit und Engage-
ment der Mitarbeiter bis an die Grenzen des Leistbaren.
Viel Einfühlungsvermögen war nötig, um den Bedürfnissen unserer 
Bewohner gerecht zu werden. Viel haben wir zusammen erlebt, 
Lebensgeschichten und Familien kennengelernt, haben gemeinsam
erzählt und gelacht, manchmal auch zusammen geweint und getrö-
stet, begleitet bis zum Tod.
Wenn wir zurückschauen, können wir nur dankbar sein für den Segen,
der auf unserer Arbeit lag.
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Wir sind dankbar,
dass wir motivierte
Mitarbeiter in Haus
haben, die trotz der
schlechten Personal-
situation, die unsere
Politik uns vorgibt,
die Bewohner unse-
res Hauses im Blick
behalten und auch in
Zeiten, wo wir glau-
ben, es geht nicht
weiter, Zeit und Ener-
gie investieren, um

die gute Arbeit unseres Hauses zu sichern.
Wir sind dankbar, dass unser Haus einen so guten Ruf hat und wir viel
Anerkennung von Angehörigen erhalten. Wir sind dankbar, dass wir
bisher vor großen Schäden und Katastrophen bewahrt blieben.

Wir sind dankbar für alle Fürbitten, für alle Gebete von Euch für uns.
Wenn wir uns umschauen, sind Bäume und Büsche um unser Haus
wunderschön gewachsen und der Garten lädt zum Spazierengehen
ein, auch die Kleinbahn gehört zu unserem Alltag.

Wir erinnern uns
gern an eigene
Theaterstücke mit
Witz, Humor und viel
Musik, gespielt von
den Mitarbeitern zu
den Sommerfesten,
aber auch an meh-
rere Ausstellungen
mit Kunstwerken der
Bewohner. Gern
denken wir an die
Freude beim Töp-

8

Diakonie/Soziales



9

Der Fischzug
Claudia Kahle aus dem Seniorenzentrum

Anlässlich unseres Jubiläums entstand ein Kunstwerk mit dem Titel
„Der Fischzug“ und schmückt seitdem unser Foyer.

Es ist uns gelungen, mit jedem z. z. in unserem Haus wohnenden
 Bewohner einen Fisch aus Ton zu gestalten.
Zum einen passt natürlich ein Fischzug nach Moritzburg, zum anderen
ist es auch ein Symbol der christlichen Gemeinde.

fern, Singen, Spielen, an den Schweiß und die Mühe in den Gymnastik-
runden, an strahlende Gesichter, wenn uns die Kinder vom Kinder -
garten „Samenkorn“ besuchen.
Die regelmäßigen Andachten, Gottesdienste, Gesprächskreise und
fröhlich begleitete Spielrunden trugen zu einem Gemeinschaftsgefühl
bei und erleichterten das Kennenlernen untereinander und das Ein -
leben in eine neue Wohnform.
Gelingen konnte Vieles nur durch gutes und respektvolles Zusammen-
wirken der verschiedenen Arbeitsbereiche von Pflege, Küche, Reini-
gung, Verwaltung, Wäsche, sozialer Dienst, Hausmeister, soziale Be-
treuung und Alltagsbegleitung.
Hilfreich zur Seite stand uns immer eine Gruppe von ehrenamtlichen
Helfern und Theologen.

Für die Zukunft wünschen wir uns immer wieder genügend Kraft und
junge engagierte Mitarbeiter, die sich einreihen in die Vielfalt der Auf-
gaben, um unseren Bewohner einen schönen und erträglichen Le-
bensabend zu gestalten.

Diakonie / Soziales Gemeinschaft
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Jeder Fisch ist anders gestaltet, wie auch jeder Mensch seine Indivi-
dualität und Vielfalt mitbringt. Und doch reihen sich alle ein, in eine
 Gemeinschaft, die trägt und beschützt. Keiner soll allein sein.

Wenn wir genau hinschauen, stellen wir fest, dass Einige gegen den
Strom schwimmen. So ist das Leben und es gehört dazu, dass Andere
anders sind und dennoch gehalten und getragen werden.
Wir wünschen uns für die Zukunft unseres Hauses auch weiterhin
diese Gemeinschaft, die hält und trägt.

Was man alles im 
Seniorenzentrum zu 
hören bekommt… 

Ein Interview mit einem Bewohner

Der Gemeinschaftsälteste besucht Gott-
fried Schiffner und lässt sich einiges über
das Seniorenzentrum erzählen:

GÄ:  Lieber Gottfried, wie lange seid ihr, du
und deine Frau, eigentlich schon hier?

G.S.:  Seit 10. Februar 2016, sprich ein Jahr und sieben Monate.

GÄ:   Was hat euch bewogen, hier einzuziehen, außer dass viel-
leicht gerade ein Zimmer frei war… 

G.S.:   Ich habe eigentlich nie an etwas anderes gedacht. Als es bei uns

Gemeinschaft
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noch gar nicht akut war, habe ich mich hier schon vorangemeldet.
Ich hatte nichts anderes im Blick. Es lag auch nahe, da hier unsere
Kinder in der Nähe sind. 

GÄ:   Was ist eigentlich euer normaler Wochenplan?
G.S.:  Es ist ein vielfältiges Angebot da: Es gibt zweimal in der Woche die

Andachten im Speisesaal. Da kommt schon eine ziemlich große
Gemeinde. Einmal im Monat ist Abendmahlsgottesdienst mit der
Ortspfarrerin. Leider ist sie nun nicht mehr da. Zweimal gibt es in
der Woche einen Gesprächskreis. Claudia Kahle sammelt da 20 –
22 Leute um sich und gestaltet die Themen sehr kreativ und sehr
originell. Das ist eine vergnügliche Stunde. Dann gibt es die All-
tagsbegleiter, die uns bei Alltagsdingen unterstützen und viele
Ideen einbringen. Oder sie machen ein Würfelspiel oder lesen vor
für alle, die dies möchten. Oder letztens kam eine Begleiterin und
brachte einem Ton-Fisch mit, den wir gestalten konnten. Jetzt 
hängen alle Fische im Foyer. Ab und zu gibt es einen Lichtbild -
vortrag z. B. Reiseberichte. Manchmal kommt der Posaunenchor,

letztens war eine böhmische Blasmusik da. Und dann gibt es
auch ein ganz seriöses Konzert. Es gibt dann noch ehrenamtliche
Mitarbeiter. So macht z. B. Christian Albrecht jeden Montag das
Singen. Dann wird auch gerne Rauswerfer gespielt. Es sind eben
sehr vielfältige Angebote – manchmal schon fast zu viele.

GÄ:   Was gibt es eigentlich für Höhepunkte im Laufe eines Jahres?
G.S.:  Das Advents- und Weihnachtsfest. Da sind auch die Angehörigen

eingeladen. Das ist ein Fest auf allen Stationen, also an vielen
Stellen. Und die Mitarbeiter kommen dann und bedienen uns
und servieren Kaffee und Kuchen. Dann gibt‘s ein Programm, ein
Puppenspieler oder ähnliches und dann gibt‘s auch noch Abend-
brot. 

         Und dann das Sommerfest – das wird dann draußen gefeiert.
Dieses Jahr gab‘s dabei als Programm das Märchen „Die Golde-
ne Gans“ von den Mitarbeitern gespielt. Da staunt man, was
alles für Talente vorhanden sind. Und dann kommt noch die Roll-
stuhlausfahrt am Ende des Sommers. Da werden alle in den Roll-

Gemeinschaft
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stuhl gesetzt und dann geht’s per Rollstuhl ins Freie zum Beispiel
zu Adams Gasthof zum Kaffeetrinken. Zwanzig oder mehr Roll-
stühle werden dann durch den Ort gefahren. 

GÄ:   Das ist dann fast eine Demo!?
G.S.:  So ungefähr. Eine Rollstuhldemo. Das sind eigentlich die Höhepunk-

te. Dann gibt’s auch zweimal im Jahr das Angebot, Kleidung zu kau-
fen. Da kommt ein Geschäft ins Haus und bietet sogar so was wie
eine Modenschau an. Bewohner werden da mit einbezogen. 

     
GÄ:   Warum sollte man hier einziehen? Wie kann man das Senio-

renzentrum anderen schmackhaft machen?
G.S.:  Es liegt im Grünen, hat eine freundliche Umgebung, hat einen

Zug, der täglich vorbeikommt und grüßt (mit winkendem Lokfüh-
rer). Die Schönheit mit dem Teich und dem weiten Gelände ...
Etwas „vom Schuss“ und trotzdem erreichbar. Und überschaubar.
Auch die Atmosphäre im Haus. Es gibt viele gute Gründe.

GÄ:   Ich danke dir für das Gespräch!

Gemeinschaft

Große Mühe haben sich alle gegeben 
Diakon Ullrich Kretschmann, Dresden

Auch in diesem Jahr fanden sich wieder (wie
jedes Jahr) Diakone i. R. mit ihren Ehefrauen
und Diakonenwitwen zur Seniorenrüstzeit in
ihrem Diakonenhaus Moritzburg zusam-
men.
Für mich und meine Frau war es die 1. Senio-
renrüstzeit, die wir auf Grund unseres Alters
nun besuchen durften. Neu war auch unser

Gemeinschaftsältester dabei, der sich mit den vier Studentinnen in die Pro-
grammgestaltung teilte. Eines sei diesbezüglich vorweggesagt: Große
Mühe haben sich alle gegeben, ganz gleich, ob in der Verkündigung, den
Bibelarbeiten, der Organisation bis hin zum Tischdienst. Ihnen allen ein
ganz großes und herzliches Danke schön!!

Gemeinschaft
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Miteinander vertraut sein

Treffen der Ehepartnerinnen 2017
Karla Hertwig, Neustadt / Sachsen

Die fein gestaltete Einladung lockt. Treffen
der Ehepartnerinnen, diesmal unter „Herz-
lich“, das geht „ans Herz“.
Am Freitagabend erfreut Musik von „Bach
bis Beat“. Einfühlsam am Keyboard und mit
verschiedenen Flöten musizierend, lädt
Ehepaar Albani ein. Es darf mitgesungen
werden. Wunschlieder und dieses herzer-

frischende, festliche Konzert lassen sicher alle Widrigkeiten und un-
übersehbaren Pflichten (wenn Frau und Mutter wegfährt…) des Anreis-
etages vergessen. 
Den Sonnabend prägt der Vortrag „Spiritualität“, gehalten von Tilmann
Beyer. Er sagt zu Beginn: „Ich bin kein Spezialist für Herzensbildung.“

„Freiheit“, das war das Thema für die Bibelarbeiten. Viel Liebe und Sorgfalt,
sowie persönliches Engagement einbringend, so erlebten wir die Studen-
tinnen bei ihrer Verkündigung. Lebendige Gesprächsrunden zum Thema
bis hin zu persönlichen Zeugnissen und Gebeten rundeten das Thema ab.
Neben vielfältigen inhaltlichen Abendgestaltungen waren die Nachmitta-
ge Unternehmungen vorbehalten.
Eine besondere Kirchenführung in der Moritzburger Kirche hat bei jedem
von uns „Aha-Erlebnisse“ erzeugt, obwohl natürlich jeder meinte, gerade
DIESE Kirche gut zu kennen.
Ein Nachmittag war dann in alter Tradition dem „Hab mein Wage voll ge-
lade …“ vorbehalten. So ging es mit der Kutsche in den Moritzburger Wald
– dieses Mal mit einem neuen Ziel – zum Pick-Nick, und der liebe Gott
hatte mit uns ein Einsehen: Trotz eines regnerischen Tages waren die Stun-
den der Ausfahrt ohne Regen, als die Pferde in das Gelände des Diako-
nenhauses „eintrabten“ – kam der Regen ...
Eine Abendmahlsfeier mit unserem Vorsteher, Bruder Dr. Knittel, rundete
dann die Tage ab. So sind wir dankbar gegenüber unserem Gott und dem
Verantwortlichenteam nach Hause gefahren.

Gemeinschaft
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Schon im 19. Jahrhundert wurde von Herzensbildung gesprochen. Das
Goethe-Zitat „Es gibt eine Höflichkeit des Herzens, der Liebe verwandt“
deutet darauf hin, dass Herzensbildung Mut braucht, um Liebe mitwir-
ken zu lassen. Miteinander vertraut sein ist Basis der Herzensbildung.
Der neue Ausdruck dafür, Emotionale Intelligenz, lässt sich ver-
stehen, gibt es doch als Gegenstück
 Rationale Intelligenz, gemessen mit
dem  Intelligenzquotienten. Doch als es
an Datives Denken und Andersorte
geht, wird es schwierig zu folgen. Her-
zensbildung hat mit unserer Sprache zu
tun. Das Dative Denken ist Gegensatz
zum Nominativ mit seinem „Ich“, das
vielerorts stolz geschwellt, immer mehr
Druck ausübt.  Wer sich merken kann
„Zuerst nach dem anderen fragen“ liegt
richtig und wird die schwere Kost des
Vortrags setzen lassen, denn Herzens-

bildung ist aktuell. Die anschließenden Fragen „Ist Herzensbildung an-
geboren?“, „Kann man das lernen?“ und Antworten zeigen, dass es
nicht auf klassische Weise zu lernen ist.
Monika Müller und Martina Makari der Rummelsberger Gemeinschaft
bringen ihr Grußwort mit einem Liebesgedicht und teilen aus einem

Herzkarton sinnreiche Sprüche aus. Ge-
lacht wird über die Wortfindung dieser
beiden treuen Besucherinnen aus Bay-
ern. „Rummelsburg“, sage über die
langjährige Verbindung zu Moritzburg
alles aus. Traurig stimmt der verlesene
Brief von Dorothea Schütz. Sie teilt mit,
dass in Baden-Württemberg das all-
jährliche Treffen der Frauen aufhört, weil
keine jüngeren Frauen der Gemein-
schaft Karlshöhe dazu kommen.
Nach einer fröhlich-lauten Mittagsmahl-
zeit lädt Helmut Richter traditionell zum

Gemeinschaft
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Spaziergang ein. Ich nehme an, er hält wieder Überraschungen bereit
und vermittelt Wissenswertes mit seiner feinen einfallsreichen Art.
Die Arbeitsgruppen am Nachmittag scharen sich um Dr. Stefan Albrecht,
Vorsteher Thomas Knittel, Vorsteher i. R. Friedrich Drechsler und Tilmann
Beyer. Der Mediziner erklärt das Herz als arbeitendes Muskelorgan,
stellt sich den vielen Fragen mit verständlichen Antworten. Die beiden
Vorsteher nehmen mit in theologisch-biblische und musikalische Be-
trachtung von „herzlich“. Wer vormittags nicht alles über Spiritualität
aufnehmen konnte, ist bei Tilmann Beyer richtig. Als Kernstück dieser
Gruppenarbeit kommt heraus: Spiritualität braucht ein Beziehungsmo-
ment, ist auf Christus bezogen. Gebet ist eines der zentralen Dinge, die
dem Herzen gut tun.
Das Zusammensitzen zum „gemütlichen Abend“ ist pfiffig vorbereitet. Es
werden Lose gezogen, wer zu wem in die Gruppe kommt. Diese andere
Form vom beliebten  „zu Gast bei Moritzburgern“ spricht an. Frauen aus
dem Vorbereitungsteam und aktiv Helfende haben an verschiedenen
Stellen gastliche Tische gerichtet. Es wird erzählt, gesungen, gelacht.
Auch Liebhaber(innen) tiefsinniger Gespräche finden sich. Kennen ler-

nen und miteinander vertraut werden, das klappt auch bei Ehepaaren,
wenn sie für diesen Abend mal getrennt sind. Bei Wein, alkoholfreien
Getränken und Knabbergebäck ist beliebtestes Gesprächsthema Mo-
ritzburg mit dem Untertitel „Wir haben hier Heimat gefunden.“
Im musikalisch wunderbar gestalteten Gottesdienst am Sonntagmorgen
ist sicher für diese(n) oder jene(n) in den dicht besetzten Bankreihen der
vertrauten Kirche etwas völlig Neues zu erleben. Die Predigt! Thomas
Knittel fragt zu Beginn seine Frau Friederike: „Soll ich nun Schatz oder
Schwester zu dir sagen?“ Diese am Küchentisch vorbereitete Dialogpre-
digt hat es in sich. Nicht nur des würdigen Anblicks der beiden Prediger
wegen. Dieses Team versteht es, Auslegung des für mich schwierigen
Textes aus Markus 3, 31 –35 volksnah, warmherzig und glanzvoll rüber
zu bringen. „Jesus wollte nicht ausschließen, sondern einladen“. Erleben
wir das immer in unseren Gemeinden? Werden Friederikes Fragen oft
weitergegeben? „Wie offen bin ich für die vermeintlich draußen Stehen-
den? Oder stehe ich draußen?“ Sicher ist eines: Wenn wir gemeinsam
nach dem Willen Gottes fragen und herzlich miteinander vertraut sind,
schaffen wir „Datives Denken“ mit links, da, wo das Herz schlägt.

Gemeinschaft
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Neuen Kandidaten (Fortsetzung)

Stephanie Riese

Es gibt viele Gründe, Teil der Gemein-
schaft Moritzburger Diakoninnen und
Diakone zu werden. Hier vier meiner
persönlichen Beweggründe:
•  GEMEINSCHAFT – im Sinne einer

geistlichen Verbundenheit und der
biografischen Parallele von Moritz-
burg als Ort der Bildung und Lehre. 

•  VERNETZUNG – als meine größte Er-
fahrungs- und Inspirationsquelle in
beruflichen Dingen. 

•  DEUTSCHLANDWEIT (und weiter) 
– nun bin ich aus familiären Gründen

    im nördlicheren Bereich von Deutschland gelandet und freue mich,
so nicht die Verbindung nach Moritzburg zu verlieren und zu wis-
sen, dass ich hier „oben“ nicht allein bin. Nicht zuletzt sind es vor
allem auch die

•   BEGEGNUNGEN (z.B. an Gemeinschaftstagen), die ich bisher mit den
Brüdern und Schwestern aus Moritzburg erleben durfte.  Insofern
freue ich mich auf weitere und neue. 

*   Zur Wahl des Fotos: Es zeigt den Grund, warum ich nach dem Studi-
um zunächst nicht in den Beruf gegangen bin. Nun freue ich mich
nach meiner Elternzeit und hoffentlich als Diakonin umso mehr 
darauf. 

Gemeinschaft
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Gemeinschaft

Hallo liebe Geschwister, 

mein Name ist Kristin Uhlig, ich bin 27
Jahre alt und wohne im Schachdorf Bor-
stendorf. 
Nach dem Studium der Gemeindepäd-
agogik möchte ich mich nun gerne zur
Diakonin einsegnen lassen. Zwar arbeite
ich nicht hauptamtlich in einer Kirchge-
meinde, sondern als pädagogische Fach-
kraft in einem Heim für Menschen mit
einer geistigen Behinderung der Stadtmis-
sion Chemnitz. Dennoch merke ich auch
hier immer wieder die Verbindung zum
Diakonenhaus nach Moritzburg.

Schon als Studentin war ich davon begeistert, wie wir als „junge Küken“
im Kreise „der alten Hasen“ aufgenommen worden sind (z. B. im Vogt-
land-Konvent). Dieses Gemeinschaftsgefühl und das Wissen darum,
dass wir alle auf den gleichen Gott vertrauen, ist für mich ein großer
Gewinn.
Neben den ehrenamtlichen Aufgaben in der Gemeinde lasse ich auch
gern zu Hause meiner Kreativität freien Lauf. So sitze ich gern an mei-
nen Nähmaschinen oder man findet mich mit einer Häkel- bzw. den
Stricknadeln irgendwo wieder. 
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Studienbeginn in Moritzburg

Am Montag, dem 18. September 2017, begann an der Evangelischen Hochschule in Moritzburg
mit einem Eröffnungsgottesdienst das Studi-
enjahr 2017/2018. 

In diesem Gottesdienst wurden 24 neue Stu-
dierende begrüßt und an der Hochschule für
die Studiengänge

• Ev. Religionspädagogik 
mit sozialarbeiterischem Profil,

• Ev. Religionspädagogik 
mit musikalischem Profil und

• Bildung und Erziehung in der Kindheit 
mit religionspädagogischem Profil 

immatrikuliert. Insgesamt studieren derzeit an der Evangelischen Hochschule Moritzburg 112
Frauen und Männer im Direktstudium oder in berufsbegleitenden Studiengängen.

Hochschule
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»Diakon wurde man, weil man anders war«  

Die Geschichte des Kirchlich-Diakonischen Lehrgangs 
in Berlin-Weißensee 

(1952 – 1991)

Dr. Margit Herfarth

Nach der deutschen Teilung war die gemeinsame Ausbildung von
ost- und westdeutschen Diakonenschülern in Berlin unmöglich
 geworden. Stattdessen blieben die einen im Johannesstift, die
 anderen lebten und lernten in Weißensee, wo in der heutigen
 Stephanus-Stiftung ein neues Brüderhaus als Ausbildungsstätte
eingerichtet wurde.

Das Buch zeichnet die spannungs- und konfliktreiche Geschichte
des Kirchlich-Diakonischen Lehrgangs (KDL) nach, der junge Chri-
sten – und später auch Christinnen – im Kontext der DDR-Gesell-

schaft dazu befähigte, gegen viele
Widerstände Diakonie als Hinwen-
dung zu den Menschen »am Rande«
auszuüben.

Erschienen Juli 2017 als Band 3 der
Reihe Diakonat – Kirche – Diakonie

376 Seiten
Paperback
28,00 EUR
Evangelische Verlagsanstalt
ISBN 978-3-374-05164-9

Hochschule
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Auch das (uns) gibt’s

„Ich bin ein hochwertiger dun-
kelgrauer Herrenpullover der
Marke „walbusch“ aus 100%
Schurwolle und bin mindestens
seit dem Gemeinschaftstag
2016 (vielleicht auch schon frü-
her) von meinem Besitzer noch
nicht wiedererkannt worden. 
Leider verrate ich meine wahre
Größe nicht. 
Wenn ich nicht zurückverlangt
werde, wandere ich demnächst
in die Kleidersammlung.“

„Und ich bin eine Damenfleece-
Jacke von TCM. War mal woll-
weiß, bin leider inzwischen
etwas eingestaubt. Meine Besit-
zerin trägt Größe 36/38 und hat
mich beim letzten Gemein-
schaftstag vergessen. Im rech-
ten Ärmel hatte ich mir schon
mal ein kleines Löchlein zuge-
zogen. Da hat mich jemand ge-
flickt.
Wenn ich nicht zu meiner recht-
mäßigen Eigentümerin zurück-
komme, werde ich bald zu Alt-
stoff …“


